
maxhetzler.com 

Galerie Max Hetzler  Berlin | Paris | London 

Frankfurter Rundschau
Danicke, Sandra: Comicaugen ohne Wimpern und die unstillbare Sehnsucht nach Nasa-Heim 
26 November 2021, No. 276

34 Feuilleton FREITAG, 26. NOVEMBER 2021 77. JAHRGANG NR. 276

Das, was man fast immer zu-
erst sieht in diesen Gemäl-

den von André Butzer, sind die
Augen. Sie sind eine Art Anker, an
dem man sich orientieren kann,
etwas, das zurückschaut. In der
Regel sind es Augen, die groß und
oval geformt sind: Comicaugen
ohne Wimpern. Manchmal sind
es auch Schädelhöhlen, rund und
dunkel, die dennoch zu gucken
scheinen. Die Augen gehören zu
Wesen, die sich oftmals in einer
völlig chaotischen Situation be-
finden: Farben knallen und wü-
ten um sie herum, ein Linienge-
wirr überzieht die Leinwand,
Spritzer, dicke Farbklumpen, man
ist als Betrachterin völlig überfor-
dert.

Man kann diese Bilder derzeit
in einer Ausstellung der Ge-
schäftsstelle des Taschen Verlags
in Köln betrachten, die neuer-
dings auch als Showroom fun-
giert. Hier hängen sie an großen,
mit Stuck verzierten Wänden und
bilden einen eigenwilligen Kon-
trast zur mondänen Architektur.
Man kann sich aber auch ein in
diesen Tagen im selben Verlag er-
scheinendes Buch zulegen - einen
beachtlich dicken Wälzer, der das
Werk der vergangenen 21 Jahre
umfasst und deutlich macht, dass
André Butzer - entgegen dem al-
lerersten Anschein - nicht einfach
so drauflos pinselt, sondern ein
Konzept hat, vielleicht auch meh-
rere.

Was unmittelbar ersichtlich wird:
Butzer mag es wild, er hat keine
Angst vor großen Formaten und
schrillen Farben – und er kann
auch ganz anders, doch dazu spä-
ter. Die Figuren, die sich der Ma-
ler in zwei Jahrzehnten erarbeitet
hat und die immer wieder auftau-
chen, lassen sich in Typen unter-
teilen. Es gibt die comichaften
Friedens-Siemense, deren Köpfe
(die zugleich den Rumpf bilden)
manchmal wie riesige
M&M-Schokolinsen, manchmal
wie ungelenke Ungetüme ausse-
hen. Sie sind liebenswürdig, oft-
mals extrem verbeult oder ander-
weitig ramponiert. Der Name
nimmt auf die deutsche Firma
Siemens und ihre Rolle im Zwei-
ten Weltkrieg Bezug. Damals beu-
tete der Konzern Zwangsarbeite-
rinnen und Zwangsarbeiter aus.
Der Friedens-Siemens vereint al-
so Gegensätzliches im Namen, er
hat eine heftige Vergangenheit,
die man ihm ansieht, aber auch
gute Absichten. Seine großen Au-
gen haben Schreckliches gesehen,
aber sie kommen – wie der Name
schon sagt – in friedlicher Ab-
sicht. Bisweilen erinnern sie an
Edvard Munchs berühmte Figur
aus „Der Schrei“, dann wieder an
Mickey Maus.

Tatsächlich sind es neben
Henry Ford vor allem Walt Disney
und Munch, die den Künstler
nach eigener Aussage maßgeblich
geprägt haben. Hinzu kommt
Friedrich Hölderlin, dessen Ein-
fluss sich in einer weiteren typi-
schen Butzer-Figur wiederfindet,
dem „Wanderer“, anfangs auch
„Schandemann“ genannt. Sein
Kopf ist an einen Totenkopf mit
gekreuzten Knochen angelehnt
und verweist also auf das Symbol
der SS. Auch er ist aber nicht
durchweg böse. Er ist ein Suchen-
der, der mit Schnürstiefeln im
Chaos umherirrt. Einer der in
Köln ausgestellten „Wanderer“

von 2001 trägt ein vedrehtes Bein,
blutige Hände und einen wie
frisch gestärkt wirkenden weißen
Kragen. Er ist so eng ins Bild ge-
presst, dass kein Entkommen
möglich zu sein scheint. Die hef-
tig strahlende Sonne, die von
rechts oben ins Bild scheint, wirkt
zugleich bedrohlich und erlösend.

Es gibt dieses Motiv ganz ähnlich
in verschiedenen Varianten. Eine
davon heißt „Alle halbleeren Arz-
neiflaschen gehen zu einer Men-
schenmedizin zusammen“ – ein
Titel, der von Hoffnung auf Hei-
lung spricht.

Auch Butzer selbst irrte übri-
gens eine Weile als eine Art Wan-

derer umher. 2001 ging der
Künstler, der 1973 in Stuttgart ge-
boren wurde, nach Los Angeles
ins Herz der modernen Unterhal-
tungsindustrie, um „jene fatalen,
aber so lebensnahen Bedingun-
gen, die verantwortlich für den
Zustand der meisten menschli-
chen Gesellschaften auf unserem

Planeten sind, anders oder inten-
siver wahrzunehmen“. Eigentlich
wollte er dauerhaft in Amerika
bleiben, doch dann merkte er,
dass seine Vorstellungen von den
USA nicht mit der Realität über-
einstimmen. Das Amerika in
Stuttgart habe er immer besser
gefunden als das Amerika in

Amerika, so Butzer später. Eine
Reihe von Butzer-Bildern tragen
die Abkürzung NASA im Titel. Es
gibt das „NASAHEIM“ genauso
wie „NASA-Scharlach“ oder
schlichtweg „N“. „Was ist, wofür
steht ,Nasaheim‘ oder ,N‘?“, fragt
Christian Malycha in einem Buch
über Butzer. „‚NASA‘ ist das ex-
trem Ferne. Das, was in weiter
Entfernung stattfindet, in unserer
Vorstellung‘, jenseits der Welt.
Hinzu kommt ‚Heim‘, also ,etwas
sehr Nahes, Warmes‘ oder
Menschliches. Irdisches und Au-
ßerirdisches. Bereits als zusam-
mengesetzte Wortschöpfung
drückt Butzer mit ‚Nasa-Heim‘ ei-
nen ausgeglichenen Zustand aus
und benennt einen ‚unbetasteten‘
Ort, an dem alles Erlittene gestillt
und ausgetragen endet. Dafür
steht N. Bloß wie das göttliche
Himmelsreich ist Nasaheim, jenes
in den Kosmos entrückte Etwas,
für den Menschen unerreichbar.
Was schon der sich darum mü-
hende Friedens-Siemens erken-
nen muss.“

Und dann gibt es die Frauen
in diesen Bildern, Wesen voller
Freundlichkeit und Liebe, Hüte-
rinnen des „N-Hauses“. Wie die
meisten von Butzers Figuren ha-
ben sie Hände, die weiße Hand-
schuhe tragen, genau wie die Fi-
guren aus den Disney-Comics,
manchmal aber ist nur ein grüner
Stumpf zu sehen.

Wie sich ein Künstler wie Butzer
das Glück vorstellt? Als Familien-
treffen. En Bild mit dem Titel
„Chips und Pepsi und Medizin (Das
Glück)“ von 2003 zeigt alle typi-
schen Butzer-Figuren in trauter
Eintracht unter knallblauem Him-
mel, da wird gewunken und ge-
lacht, selbst der Schandemann
trägt ein fröhliches Grinsen im Ge-
sicht. Man kann – so scheinen die-
se Bilder zu sagen – das alles mitei-
nander versöhnen: die Schande,
den Schmerz, die Fröhlichkeit. Das
helle Gelb, das blutige Rot und das
schlammige Braun. Chips und Pep-
si undMedizin.

Dass der Künstler auch eine
Sehnsucht nach Ordnung und
Klarheit hat, zeigt eine Reihe von
Bildern, die scheinbar völlig Ge-
gensätzliches abbilden: zwei klar
konturierte schwarze Rechtecke,
in denen je ein weißer Schlitz
klafft, eines ist waagerecht, das
zweite senkrecht. Eines lastet auf
dem anderen. Butzer hat dieses
Motiv seit 2012 in zahlreichen Va-
riationen durchgespielt, er kann
also auch ganz anders, und es ist
verblüffend, wie viel Grundlegen-
des und Emotionales sich mit die-
ser simplen Konstallation ausdrü-
cken lässt

Diese farblosen Werke gehö-
ren zu Butzers stärksten Bildern.

„Kartoffel“, 2002. 2021, ANDRÉ BUTZER

Comicaugen ohne Wimpern
und die unstillbare Sehnsucht
nach Nasa-Heim
André Butzers wilde Welten sind jetzt in einem Buch und als Ausstellung in Köln zu betrachten

Von Sandra Danicke

Er hat keine Angst

vor schrillen Farben

Das Glück: Chips

und Pepsi und Medizin

ZUR SAC HE

Die Ausstellung von André Butzer ist
noch bis zum 27. Januar 2022 im
Taschen Verlag in Köln zu besichtigen.

Die große Monografie des Künstlers
erscheint am 7. Dezember im Taschen
Verlag, Köln, 424 S., 80 Euro.

Auch im Verlag Edition Linn, Heidelberg,
ist soeben ein Buch über André Butzer
mit dem Titel „Pressemitteilungen,
Briefe, Gespräche, Texte, Gedichte“
erschienen. 144 S., 13 Euro.

E
s ist eine Welt der umfassen-
den Ausspähung, von der die-

ses Buch erzählt. Jeder Gegen-
stand ist mit einem Chip versehen
und kommuniziert mit Milliarden
von anderen Objekten. Der Stra-
ßenbelag ist mit taktilen Kacheln
versehen, es gibt „Mechanoiden“
mit der Spürfähigkeit von Hun-
den und „Intekten“, eine Entspre-
chung zu Insekten, sie taugen gut
zur Bespitzelung. Den Kommuni-
kationsring, eine optimierte Ver-
sion der aktuellen mobilen Kom-
munikationsgeräte, kann man
zwar zu Hause lassen oder für ei-
ne Weile mittels Alufolie abschir-
men. Damit macht man sich aber
verdächtig.

Das modische Wort von der
Dystopie ist gegenwärtig für viele
Romane schnell zur Hand. Natür-
lich ist es unsere Gesellschaft, die
der französische Schriftsteller,
Musiker und Videospielentwick-
ler Alain Damasio, Jahrgang 1969,
in seinem Roman „Die Flüchti-
gen“ beschreibt, lediglich in einer
zugespitzten Form. 2019 kam das
Buch in Frankreich heraus, nun
liegt es in Milena Adams Überset-
zung auf Deutsch vor. In der nicht
allzu fernen Zukunft, in der die
Geschichte spielt – im Jahr 2040
in der französischen Provinzstadt
Orange –, liegen die Dinge in vie-
len Belangen kaum mehr als ei-
nen Tick anders als bei uns.

Die Stadt war pleite, seither
gehört sie einem Konzern glei-
chen Namens, der Bürgermeister
wird von den Aktionären be-
stimmt. Die Welt ist hochtechni-
siert, ein Faschismus der Daten
und Drohnen herrscht wie in vie-
len Science-Fiction-Romanen, in
diesem Fall kombiniert mit einem
Schuss Phantastik in Gestalt einer
Art Geistergeschichte.

Damasio zeichnet das Bild ei-
ner unverblümt krassen Klassen-
gesellschaft. Die Hauptachsen der
Stadt sind zu Stoßzeiten für jene,
die sich nicht mehr als den Pre-
mium- oder sogar nur den Stan-
dardtarif leisten können, gesperrt,
damit die Reichen – Platin – sich
ungehindert fortbewegen kön-
nen. Diejenigen, die selbst für den
Standardtarif zu arm sind, hat das

Unternehmen weitgehend aus der
Stadt getrieben. Vom „schmut-
zigsten Liberalismus“ ist an einer
Stelle die Rede, von einer „liber-
repressiven Gesellschaft“ im Zei-
chen eines fortschreitenden Öko-
zids – die Erde erwärmt sich un-
gehindert rasant.

Die Hauptfigur, Lorca, ist wi-
derständlerisch orientiert. Seine
kleine Tochter Tishka ist auf rät-
selhafte Weise verschwunden. Er
hält an dem Gedanken fest, dass
sie noch lebt, seine Frau Sahar hat
sich deshalb von ihm getrennt. Im
Ansinnen, die Tochter zu finden,
hat sich Lorca bei einer geheim
operierenden Spezialeinheit des

Militärs zum „Flüchtigenjäger“
ausbilden lassen. Die Flüchtigen
sind Meister der Camouflage – ein
technisch nicht ohne weiteres
greifbarer subversiver Untergrund.
Lorca vermutet, dass sich Tishka
in eines dieser unsichtbaren hy-
briden Tierwesen verwandelt hat.

Protestbewegungen und Ha-
ckern, obschon sektiererisch zer-
splittert, gelingen im Zusammen-
spiel mit den Flüchtigen gewisse
Terraingewinne. Das erscheint als
ein guerilla- bis bürgerkriegsarti-
ges Galliertum gegen die techno-
logisch erdrückend überlegene
Übermacht. Eine eigene Rolle
spielt die Musik, besonders die

des balinesischen Gamelanor-
chesters. Mittels eines „Jusion
Fazz“, einer Klangaktion auf der
Basis nachgeahmter Tierstimmen,
holen die Flüchtigen zum – lokal
begrenzten – Schlag gegen die
privatisierten Milizen aus.

Die Erzählperspektiven rotie-
ren ständig zwischen den wich-
tigsten Figuren. Das Schriftbild
eines Teils der Ich-Erzähler ist in-
dividuell mit Akzenten versehen;
sprachliche Dreher, zum Beispiel
„Lanzgleistungen“ oder „Striesel-
kand“, signalisieren den Beginn
einer Hybridisierung. Mit einer
allenfalls rudimentären Indivi-
dualität sind Damasios Figuren
ausgestattet, insoweit stellt sich
der Roman genrehaft dar.

Stellenweise liest sich das zäh,
ein ermüdendes Klein-Klein von
technischen Details und strategi-
schen Winkelzügen in spröder
Ausführlichkeit. Eine erhebliche
Straffung der sich einfach nicht
rechtfertigenden 800 Seiten hätte
diesem Brocken, zu dessen forma-
len Mitteln auch die fiktive „Do-
kumentation“ von Fernsehkom-
mentaren und Zeitungsberichten
gehört, zum Besseren gereicht.

Damasio benutzt die Zukunft als
Objektiv, um das Bild der Gegen-
wart in einer quasi satirischen
Gesellschaftsanalyse scharfzustel-
len, die graswurzelhaften subver-
siven Kräfte inbegriffen. Offen-
heit, Gelassenheit und Beschei-
denheit im Umgang mit unter-
schiedlichen Lebensmodellen
lässt er Lorca den Fraktionen des
alternativen Gesellschaftsmodells
einer Selbstverwaltung empfeh-
len. Das riecht arg didaktisch.

Die Technik
und die Geister
des Jahres 2040
Alain Damasios ausufernder Roman
„Die Flüchtigen“ blickt in die nahe Zukunft
einer „liberrepressiven Gesellschaft“

Von Stefan Michalzik

Die Zukunft ist immer auch jetzt: Drohne in der französischen Stadt

Orange, Schauplatz von „Die Flüchtigen“. BORIS HORVAT/AFP

Alain Damasio:
Die Flüchtigen.
Roman. A. d.
Franz. v.
Milena Adam.
Matthes & Seitz,
Berlin 2021.
838 S., 28 Euro.

Von „Lanzgleistungen“

und „Strieselkand“

M
ein „autobiographischer
Krieg“ wird weitergehen,

sagt Édouard Louis. Gerade hat der
französische Autor seine von Hin-
rich Schmidt-Henkel übersetzte
Erzählung „Die Freiheit einer
Frau“ auf Einladung des Literatur-
hauses im Schauspiel vorgestellt.
Die Kraft seines gesprochenen
Wortes wirkt so direkt und au-
thentisch, wie sein geschriebenes
Werk. Das vorwiegend jüngere Pu-
blikum geht mit ihm mit, applau-
diert nahezu enthusiastisch, wenn
er – angeregt durch Peter Handkes
Erzählung „Wunschloses Un-
glück“ – Distanz nimmt zu einem
wie er sagt „bourgeoisen“ Litera-
turbegriff. „Man hat mir gesagt,
die Literatur dürfe niemals versu-
chen, die Wirklichkeit zu erklä-
ren“, heißt es auf den ersten Sei-
ten der autobiografischen, von
dem Schauspieler Christoph Pütt-
hoff vorgelesenen Erzählung.

Nicht erlaubt sei es auch, einem
politischen Manifest zu ähneln,
Gefühle zur Schau zu stellen, und
Geschichten zu wiederholen.
Louis macht aber genau das.

Schüchtern und freimütig

Mit warmer Spontaneität reagiert
Édouard Louis auf den nüchter-
nen Ton der österreichischen
Journalistin Anne-Catherine Si-
mon. Sie geht nie auf das zuvor
Gesagte ein, es entsteht also kein –
von Heidi Ruppert sehr genau
übersetztes – Gespräch, und doch
zieht der Austausch in den Bann,
füllt Louis, schüchtern und frei-
mütig zugleich, den Raum mit
seltener Präsenz. Gegen Distanz
anzutreten ist er offensichtlich ge-
wohnt, das wissen seine Fans seit
Erscheinen seines ersten autobio-
graphischen Textes, der unter dem
Titel „Das Ende von Eddy“ 2015

auch bei Fischer erschienen ist.
Von Anfang hat Louis das ei-

gene Leben thematisiert und sich
damit nicht nur Freunde ge-
macht. „Fiktion ist nichts für
mich“, erklärt er. Vor allem das
Autobiografische könne politische
Kraft entfalten. Wenn es um das
wahre Leben geht, sei man mit
der Realität konfrontiert und
könne den Kopf nicht wegdrehen.

Sein Ziel ist es, den sozialen
Bedingungen nachzuspüren, die
den tragischen Lebensweg des Ein-
zelnen bestimmen. Schreiben ist
ihm Kampf gegen soziale Gewalt.
Als der Autor die ersten Passagen
des Buches selbst liest, huscht je-
doch beim Wort „le bonheur“ (das
Glück) ein leichtes Lächeln über
sein Gesicht. Das ist das Ziel. Und
es ist vielleicht die beglückende
Botschaft dieses Buches, dass es
für diese Frau, die Mutter, von der
er erzählt, möglich wurde, einen

Weg aus der Misere zu finden.
Denn am Ende keimt Hoffnung
auf. Erstmals – so Louis – spricht
die Mutter von einem Leben, das in
der Zukunft liegt.

Momente der Scham markie-
ren den von Louis beschriebenen
Weg, auf dem sich der Sohn auch
selbst als Verursacher der mütter-
lichen Zerstörung erkennt. Aus
Angst, sie könne von seiner ho-
mosexuellen Neigung erfahren,
versucht er früh, Distanz zu
schaffen. Auf dem Gymnasium
schämt er sich zudem für ihre
mangelnde Bildung, verleugnet
sie vor den Klassenkameraden.

Das Buch sei, nachdem er
über sich und seinen Vater ge-
schrieben habe, keine „Wieder-
gutmachung“ erklärt Louis. Es ge-
he darum, nun aus der Perspekti-
ve der Mutter zu erzählen, das sei
eine andere Geschichte, in gewis-
sem Sinne sei sie darin nicht die-
selbe Person. Erkennbar wird eine
von der maskulinen Umwelt zu-
nehmend erniedrigte Person, die
nach Freiheit und Glück strebt.
Doch anders als in Handkes Er-
zählung gelingt es der Mutter, sich
zu emanzipieren. Diesen Weg hat
Louis mit tiefem Einfühlungsver-
mögen nachgezeichnet.

Nicht den Kopf wegdrehen
Édouard Louis stellt im Frankfurter Schauspiel seine Erzählung
„Die Freiheit einer Frau“ vor. Von Andrea Pollmeier
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